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þ 60 Jahre – und kein bisschen alt:
Immer wieder gerade rechtzeitig vor
dem Abgleiten in die Routine hat das
Festival d’Art lyrique von Aix-en-Pro-
vence neue Wege gesucht und gefun-
den, um auch weiter zu den wichti-
gen musikalischen Sommerereignis-
sen in Europa zu zählen. Sein neuer
Chef Bernard Foccroulle bricht den
eurozentristischen Zirkel noch wei-
ter auf. Aix 2008: Das ist eine Art kul-
turelle Mittelmeer-Union, die sich
der Welt öffnet und zugleich viel
mehr als zuvor die lokale Veranke-
rung sucht.

600 Schulkinder aus Aix, Marseille
und anderen Orten des Départements
drängen sich auf der Tribüne am Ende
des Cours Mirabeau, der berühmten,
von – leider mittlerweile arg ausge-
dünnten – Platanen gesäumten Allee
von Aix-en-Provence. Unter dem wach-
samen Blick des Königs René d’Anjou
– einer Statue – treten ebenfalls auf:
Oumou Sangare und Baba Sissoko aus
Mali, die Gruppe Aka Moon, die in der
Musik der Pygmäen ebenso zu Hause
ist wie in jener Südindiens, der Rap-
per Yassine, dem wir später als Mit-
glied des Chors „Ibn Zaydoun“ in Pe-
ter Sellars „Zaide“-Inszenierung begeg-
nen. Mit dabei ist auch Claron McFad-
den, eine Sängerin, die man in Aix be-
reits in mehreren von William Chris-
tie dirigierten Produktionen erlebt
hat.

„Liberté! Libertés“ heißt das Motto
des Konzerts: Monteverdi, Mozart,
Rap, Slam, Jazz und Weltmusik, dazwi-
schen gelesene Texte, Briefe von Kin-
dern, Gedichte, Anklagen … Zeugnis-
se, dass das wertvolle Gut Freiheit im-
mer wieder neu zu erkämpfen ist. Seit
Januar haben die Kinder geprobt, und
natürlich wollen sich Mathieu aus
Ventabren, Shanice aus Marseille und
die anderen auch „Zaide“ ansehen. Sie
werden wahrscheinlich begeistert sein
und – was auch gut so ist – die Beden-

ken der Kritiker nicht teilen. Ebenso
wenig wie jene 13- bis 18-Jährigen, die
nie zuvor eine Oper gesehen haben
und nun „Siegfried“ erleben. Ange-
lehnt an Musik und Handlung von
Wagners Werk haben sie zuvor mit Or-
chestermitgliedern der Berliner Phil-
harmoniker und Pädagogen ein Schau-
spiel mit dem Titel „Lui qui n’a pas
peur“ erarbeitet.

Das außergewöhnliche Konzert wie
die Schülerauffüh-
rung sind Teil ei-
nes umfangrei-
chen pädagogi-
schen Programms,
das Festival-Chef
Bernard Foccroul-
le mit lokalen wie
nationalen Schul-
behörden erarbei-
tet hat. Die Veran-
kerung vor Ort,
um die Zukunft
des Festivals zu si-
chern, ist sein
Ziel. Die Jugendar-
beit ist allerdings
nur einer der Wege der Öffnung. Wer
wissen will, was ihn umtreibt, muss
das Nachwort des Jubiläumsbandes le-
sen. Foccroulle beschreibt hier das Di-
lemma, in dem sich nicht nur das Fes-
tival von Aix, sondern die Oper als
Kunst ganz allgemein befindet. 1948,
nur drei Jahre nach Kriegsende, holte
Festivalgründer Gabriel Dussurget
den Dirigenten Hans Rosbaud aus Ba-
den-Baden, der das Festival ein Jahr-
zehnt lang prägen sollte: nicht nur,
aber auch ein Moment deutsch-franzö-
sischer Annäherung und Versöhnung.
Mozarts Opern waren noch lange
nicht so populär wie heute, wo Kenner
die unterschiedlichsten Inszenierun-
gen und Interpretationen auf Abruf be-
reithalten.

Wo zwischen dem immer wieder
„aufgewärmten“, schließlich doch nur
fade schmeckenden Altvertrauten und
der radikalen, mit aller Gewalt nach
Neuem suchenden und doch allzu oft
in der Oberflächlichkeit endenden

Flucht nach vorne kaum mehr ein Aus-
weg scheint. Foccroulle sucht ihn bei
anderen Künsten und Kulturen, will
Augen und Ohren öffnen für außereu-
ropäische Kulturkreise. Neben Konzer-
ten der Berliner Philharmoniker oder
des SWR-Sinfonieorchesters Baden-Ba-
den/Freiburg gibt es auch Musik des
Mittelmeers zu hören. Und so, wie die
Festival-Gründer einst die Bildende
Kunst ins Musiktheater holten – Cas-
sandre, Derain, Balthus, Masson ent-
warfen hier die Bühnenbilder –, will
er mithilfe von Video- und Fotokünst-
lern und Cineasten die alte Dame
Oper neu beleben.

Neben dieses „Interdisziplinäre“
tritt das „Interkulturelle“: Das erste Ex-
periment dieser Art ist die „Così fan
tutte“-Inszenierung, die er dem irani-
schen Kino-Regisseur, Fotografen und
Goldene-Palme-Gewinner von 1997,
Abbas Kiarostami, anvertraut hat.
Wenn Filmemacher sich ans Musik-
theater wagen, kann das auch schief
gehen, von Bernd Eichinger bis Doris
Dörrie gibt es genügend abschrecken-
de Beispiele. Kann, muss aber nicht …

Bernard Foccroulle hat als Inten-
dant in Brüssel bereits nach einem er-
folgreichen Vorgänger, Gérard Mor-
tier, mit seinen Ideen überzeugen kön-
nen. Auch jetzt tritt er die Nachfolge
eines erfolgreichen Machers an, des
derzeitigen Scala-Intendanten Stépha-
ne Lissner.

Dieser hatte die Europäische Musik-
akademie für junge Sänger und Instru-
mentalisten gegründet, die in Aix fort-
gesetzt wird, ebenso wie die Kooperati-
on mit zahlreichen anderen europäi-
schen Musikbühnen – was nicht zu-
letzt auch eine Frage des nur zu 33
Prozent aus öffentlichen Mitteln ge-
deckten Budgets von 19,1 Millionen
Euro ist. Noch hinterlässt Lissners Pro-
gramm-Gestaltung Spuren. Erst, wenn
2009 mit der „Götterdämmerung“ das
ehrgeizige Ring-Projekt beendet ist,
wird das Festival ganz die Handschrift
von Bernard Foccroulle tragen. Was
von dieser bereits jetzt zu erkennen
ist, macht neugierig. (Foto: afp)

... Stil

Der Turnschuh-Tempel

Wie exquisit das hier alles ist! Dieser
Laden! Die angebotenen Artikel wer-
den als Unikate, als exzellente Einzel-
stücke in den Schaufenstern und in
den Vitrinen im Inneren das Ge-
schäfts geradezu ausgestellt, jedes Ex-
ponat wird von unten raffiniert be-
leuchtet. Man könnte meinen, bei ei-
nem Juwelier gelandet zu sein, bei
dem kostbarste Colliers, uner-
schwingliche Armbänder, elegante
Ohrringe und auserlesene Uhren auf
die zahlungskräftige Kundschaft war-
ten. Doch wir sind nicht bei einem
Juwelier, sondern beim Turnschuh-
Händler, der seine Waren wie Luxus-
Gegenstände inszeniert. Das hat
auch damit zu tun, dass sich die Be-
deutung, die Sportschuhen in unse-
rer Gesellschaft zukommt, grundle-
gend geändert hat. Diese spezielle
Fußbekleidung spielt längst nicht
mehr die Rolle eines reinen Funkti-
onsschuhs. Die tollsten Modelle wer-
den schließlich nicht mehr von Sport-
lern gekauft, sondern von Leuten, die
einem gewissen Lifestyle frönen. Sie
kaufen sich mit dem Sneaker – wie
der Turnschuh auf Englisch heißt –
ein komplettes Lebensgefühl. Die
ganzen Dämpfungen und Polsterun-
gen, die Gel-gefüllten Sohlen und ge-
noppten Abrollhilfen werden eigent-
lich gar nicht mehr benötigt. Wer
joggt denn mit dem Schuh noch? Die
wenigsten! Die ganze Aufrüstung,
die den Schuh schon fast in ein mar-
tialisches Fortbewegungsgerät ver-
wandelt, dient doch vor allem dem
Zweck, den Träger der Kreation mit
einem begehrten Image auszustat-
ten. Er wirkt sportlich, agil, gesund,
attraktiv, fit, für die Herausforderun-
gen eines immer komplizierter wer-
denden Alltags gewappnet. Irgend-
wie erinnern diese – zugegebenerma-
ßen äußerst schicken – Schuhe an
die monströsen Geländewagen, die
dann nur im Stadtverkehr gefahren
werden. Timo Schmeltzle

Bund gibt 100.000 Euro pro
Jahr für Hambacher Schloss
NEUSTADT. Der Bund wird das
Hambacher Schloss ab 2009 mit
100.000 Euro pro Jahr fördern. Dies
hat Bundeskulturminsiter Bernd Neu-
mann mitgeteilt. Bislang unterstützte
der Bund das Schloss über antragsbe-
zogene Projektförderungen mit maxi-
mal 75.000 Euro jährlich. (rhp)

Foccroulle

Pfalz Kulturell
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Timo Schmeltzle

þ Vom Vandalen-Werk zur künstleri-
schen Großtat, von der Schmiererei
zum gefragten Meisterstück – so lie-
ße sich die Entwicklung beschreiben,
die die sogenannte Street Art, die
Kunst der Straße, in jüngster Zeit ge-
nommen hat. Was unter dem Begriff
Graffiti begann und Ausdruck subkul-
tureller Bewegungen war, hängt heu-
te in den Museen, wird zu Rekordprei-
sen versteigert und von Sammlern be-
gehrt. Nach wie vor geht es dieser
Kunst um die originelle, subversive,
teilweise auch aggressive Umgestal-
tung des öffentlichen Raums. Und
um die Frage: Wem gehört die Stadt?

Kennen Sie Banksy? Nein? Eigentlich
ist das auch gut so. Denn das, wofür er
berühmt wurde, ist im Grunde genom-
men illegal. Banksy ist der Star, die
Galionsfigur einer neuen Generation
von Street-Art-Künstlern. Und weil
das, was er tut, nicht den Vorschriften
entspricht, hält Banksy seine wahre
Identität geheim. Niemand soll wis-
sen, wer er ist oder wie er aussieht.
Seit Mitte der 1990er Jahre verziert
der Brite diverse Wände mit seinen
meist gegenständlichen Arbeiten, die
häufig die vorgefundenen (städte-)bau-
lichen Gegebenheiten in sich aufneh-
men und mit vorhandenen architekto-
nischen Elementen spielen. Auf diese
Weise gelingt es Banksy, der Wirklich-
keit eine weitere Dimension hinzuzu-
fügen, die Alltagswahrnehmung wir-
kungsvoll neu zu belichten.

Einige seiner Motive sind schon zu
Ikonen des neuen Street-Art-Trends
geworden. Da gibt es etwa jene reale,
mit einem Vorhängeschloss versperr-
te Tür, die in eine Backstein-Mauer
eingelassen ist. Neben das Schloss hat
Banksy einfach eine Panzerknacker-
Ratte gesetzt, die gerade dabei ist, mit-
tels eines Bolzenschneiders die Verrie-
gelung gewaltsam zu öffnen.

Ein anderes Beispiel ist die Abbil-
dung zweier britischer Polizisten auf
einer Wand im Londoner Stadtteil
Soho. Die Männer küssen sich leiden-
schaftlich. So werden die Ordnungshü-
ter zu Ordnungsunterwanderern, die
als Autoritätspersonen die eingefahre-
nen Regeln umso effektvoller hinter-
fragen können.

Generell ist das subversive Infrage-
stellen der vermeintlichen Wirklich-
keit, der gesellschaftlichen Konventio-
nen und Hierarchien ein Merkmal der
Street Art, die in vielen Fällen auch als
politische Kunst zu verstehen ist. So
hat Banksy beispielsweise in jene Mau-
er, die das israelische Kernland vom
Westjordanland abschirmen soll, eine
fiktive Perforation eingezeichnet,

durch die sich eine virtuelle Schere
frisst. Würde das Schneide-Gerät wirk-
lich seine Arbeit verrichten, wäre nun
ein Loch im Beton.

Auch die Gesetzmäßigkeiten des
Kulturbetriebs nimmt Banksy aufs
Korn. Legendär sind die Aktionen, bei
denen er Museen besucht, um seine
Werke unter die regulären Exponate
zu schmuggeln. So geschehen im Bri-
tish Museum. Mitten unter die anti-
ken Ausstellungsobjekte hängte Bank-
sy ein Mauerstück, versehen mit ei-
nem Graffito, das einen Menschen
zeigt, der sich mit einem Einkaufswa-
gen auf ein erlegtes Tier zubewegt. Un-
ter der Scherbe befand sich eine Text-
tafel, auf der erklärt wurde, dass der
Gegenstand ein Werk das römischen
Künstlers Banksymus Maximus sei.
Angeblich hat es Tage gedauert, bis
das Museumspersonal die untergeju-
belte Preziose bemerkte.

Banksys kreative Hervorbringun-
gen werden mittlerweile für mehrere

Hunderttausend Euro versteigert.
Brad Pitt und Angelina Jolie besitzen
Werke des geheimnisvollen Sprayers,
der in Großbritannien inzwischen
zum Medienphänomen avancierte:
Journalisten wetteifern miteinander,
wer Banksys Inkognito als Erster lüf-
tet. Und die Wochenzeitung „Die
Zeit“ berichtet über einen Sammler,
der den Restaurator Carsten Hüttich
damit beauftragt habe, ein Banksy-
Graffito aus der Mauer des Berliner
Garnisonsfriedhofs auszusägen.

Die deutsche Hauptstadt ist in den
vergangenen Jahren zu einem Zen-
trum der Street Art geworden. Schließ-
lich gibt es hier viele brachliegende Ge-
lände und unsanierte Gebäude. Das
Unfertige, das diese Metropole nach
wie vor kennzeichnet, lädt Kreative
dazu ein, den öffentlichen Raum zu
erobern, sich im Asphalt-Dschungel
auszutoben. Und so findet der Flaneur
an allen Ecken und Enden Bilder, Dar-
stellungen, Plakate, Schriftzüge,

Codes, Symbole. Wohl dem, der dieses
urbane Zeichensystem lesen kann.

Letztendlich geht es den Signal-Set-
zern und Botschaften-Sendern darum,
die Straßen und Plätze visuell zu domi-
nieren und sich dadurch der allgemei-
nen Aufmerksamkeit zu bemächtigen.
Dabei werden die eingesetzten Mittel
immer extremer. Längst reicht es
nicht mehr aus, sich auf Wänden oder
Zügen zu verewigen. Die Motive fül-
len mittlerweile ganze Dächer. Und
auch der Boden wird als Präsentations-
fläche entdeckt.

Die Techniken, die bei der bild-
mächtigen Ausgestaltung Berlins ange-
wandt werden, haben eine Gemein-
samkeit: Sie lassen sich schnell reali-
sieren. Alles muss rasch gehen. Wer
will schon erwischt werden? Und so
haben sich einige Verfahrensweisen
durchgesetzt, bei denen ein Großteil
des Projekts im Vorfeld erledigt wird,
während an Ort und Stelle nur noch
wenige Handgriffe vonnöten sind. So

etwa bei der Arbeit mit vorher fabri-
zierten Sprüh-Schablonen, „stencil“ ge-
nannt. Eine andere Möglichkeit be-
steht darin, für die flinke Zeichnung
Filzstifte – sogenannte Marker – einzu-
setzen. Und auch geklebt wird gerne,
wobei Adressen-Aufkleber von der
Post („postal stickers“) ein beliebtes
Trägermaterial sind.

Dem Street-Art-Kosmos Berlin wid-
met sich auch der fulminante Band
„Urban Illustration Berlin: Street Art
City Guide“. Einerseits handelt es sich
hier um einen Stadtführer, der die Ber-
liner Straßenkunst-Brennpunkte ver-
zeichnet. Andererseits ist das Werk
aber viel mehr als das: Der Fotograf
Benjamin Wolbergs hat über sechs Jah-
re lang Berlins Aufstieg zu einer Kapi-
tale der Street-Art-Bewegung abgelich-
tet. Rund 500 seiner Bilder zeigt die
Publikation. Im ersten Teil werden ver-
schiedene stilprägende Arbeiten vorge-
stellt. Da gibt es beispielsweise ein
Heer von Fliegen, das sich auf den Fas-
saden niedergelassen hat, wobei sich
die putzigen Flügel-Wesen gerne an
den endlosen Klingel-Reihen der Häu-
ser festsaugen. Aber auch Opulentes
ist zu entdecken: Hochhauslandschaf-
ten etwa oder ein Zigarre rauchender
Ernesto Che Guevara, der – ganz
selbstbezogener Witzbold – ein Che-
Guevara-T-Shirt trägt. Da tummeln
sich Affen und Fabelwesen, Strich-
männchen und fremdartige Figuren,
aber auch Bill Clinton, George W.
Bush und Osama bin Laden. Der zwei-
te Teil des Buches liefert Interviews
mit einigen Künstlern und Hinter-
grundinformationen zu den angewand-
ten Techniken. Abgerundet wird das
Ganze mit einem Stadtplan, der den
Weg zu den Werken weist.

Eines jedoch darf nicht übersehen
werden: Eigentlich erfüllt das Anferti-
gen eines Street-Art-Erzeugnisses im-
mer noch den Tatbestand der Sachbe-
schädigung. Doch die ursprüngliche
Guerilla-Kunst ist längst im urbanen
Bürgertum angekommen. Dort gilt sie
als schick, weil sie den rauen Charme
des Untergrunds versprüht. Einige Im-
mobilienmakler und Hausbesitzer sol-
len sich laut „Zeit“ sogar über originel-
le, nicht allzu kritische oder verstören-
de Graffiti freuen. Sie gelten offen-
sichtlich nicht mehr als Verschande-
lung, sondern als Veredelung eines
Stadtviertels, in dem demnächst die
Preise steigen werden.

L e s e z e i c h e n

— Benjamin Wolbergs (Fotograf), Don-
na Wiemann (Übersetzerin): „Ur-
ban Illustration Berlin: Street Art
City Guide“; Gingko Press; 359 Sei-
ten mit über 500 Farbabbildungen
und einem Stadtplan; 24,90 Euro.

þ Wenn man bedenkt, dass vermeint-
lich alles einer „Ursuppe“ entstammt,
kommt die derzeitige Erhitzung über
das Thema Essen und Trinken spät.
Jetzt hat sich ein „Rhein-Neckar Fo-
rum Kulinaristik“ am Institut für inter-
kulturelle Kommunikation der Univer-
sität Mainz in Germersheim etabliert,
das sich umfassend mit der Esskultur
beschäftigt. Morgen (12 Uhr) ist im
Germersheimer Kulturzentrum Hufei-
sen Eröffnung.

Den Namen „Kulinaristik“ hat Alois
Wierlacher geprägt, ein Germanistik-
Professor in Ruhestand und Mentor der
gesamten Bewegung, der zusammen
mit dem Germersheimer Professor An-
dreas Kelletat auch das Rhein-Neckar-Fo-
rum leitet. Kulinaristik, das soll so wie
„Logistik“ oder „Germanistik“ klingen.
Abgeleitet ist es vom lateinischen Wort
für Küche – culina. Hauptzweck der Fo-
rums-Gründung ist, wie Alois Wierla-
cher etwas formal sagt, „den noch jun-
gen kulinaristischen Wissenschaften in
der Metropolregion eine universitätsna-
he Kommunikationsplattform für ihr
Gespräch“ einzuräumen. Warum es
wohl geht, ist: die Nahrung als „soziales
Totalphänomen“ (der Philosoph Roland
Barthes) aufscheinen zu lassen.

Dazu arbeitet das Forum mit For-
schungsinstituten und Wissenschaft-
lern zusammen, mit Unternehmern,
mit dem Gastgewerbe, mit Bildungsex-
perten, Ärzten, Journalisten, Musikern.
Zugleich soll versucht werden, der Me-
tropolregion Rhein-Neckar ein „kulina-
ristisches Profil“ (Wierlacher) zu geben.
Gekocht wird dabei aber nicht, obwohl
unter anderem der Schriesheimer Ster-
nekoch Jürgen Schneider im Beirat des
Forums mitarbeitet. Genauso übrigens
wie der Speyerer Bischof Karl Heinz
Wiesemann und Helmut Frühauf. Als
Direktor des Landesbibliothekszen-
trums Rheinland-Pfalz ist Frühauf auch
Chef der Landesbibliothek in Speyer,
die als Schwerpunktbibliothek des neu-
en Forums installiert wird. Ein Pro-
gramm für 2009 ist vom Forum schon
vorbereitet. Das Spektrum reicht dabei
nach Wierlachers Auskunft von einer
Speisekarten-Beratung bis hin Program-
men, bei denen etwa die Chormusik
und die Kulinaristik verschränkt wer-
den sollen.

Beim Auftakt morgen von 12 bis 15
Uhr im Germersheimer Kulturzentrum
Hufeisen wird aber erst einmal die In-
ternetpräsenz des Forums (www.kulina-
ristik.net) vorgestellt und in einem
Rundgespräch über „den Bedarf an Kuli-

naristik“ diskutiert. Es wird über Bü-
cher zum Thema gesprochen, unter an-
derem über die jüngst erschienene „Kul-
turgeschichte der deutschen Küche“
von Peter Peter und das 450 Seiten star-
ke Standardwerk zur Kulinaristik. Es
stammt vom Walldorfer Alois Wierla-
cher selbst. Schließlich wird über die
Grundvoraussetzung der Kulinaristik
zu reden sein: Die Beseitigung des Hun-
gers – weltweit. (mac)

þ Die Landesregierung will nach dem
Ende der Zusammenarbeit mit dem
Arp-Verein das Arp-Museum in Rema-
gen-Rolandseck finanziell besser aus-
statten. Dies teilte Ministeriumsspre-
cher Michael Au auf Anfrage mit.

Das Kulturministerum plane jedoch
noch nicht mit konkreten Summen,
so Au. Musumsdirektor Klaus Gall-
witz hatte gestern im SWR davon ge-
sprochen, dass der Zuschuss von bis-
her 1,78 Millionen auf 3,68 Millionen

Euro verdoppelt würde. Diese Zahl de-
mentierte das Ministerium.

Nachdem die Vereinbarung über
den gemeinsamen Museumsbetrieb
zwischen Land und Arp-Verein gekün-
digt ist und das Land auf eine finanziel-
le Entschädigung durch den Verein
verzichtet, will die Regierung nun bis
Herbst eine neue Landesstiftung grün-
den. Über sie soll das Museum – even-
tuell unter Beteiligung des Landkrei-
ses Ahrweiler und der Stadt Remagen
– betrieben und unterhalten werden.

Unterdessen hat die CDU-Landtags-
fraktion aufgrund der knapp verkünde-
ten Einigung eine Sondersitzung des
Kulturausschusses beantragt. Es fehlten
Informationen zur Sachlage. Da mit der
Aufhebung der Verträge die von der
CDU auf „mindestens 60 Millionen
D-Mark“ geschätzten Dauerleihgaben
des Vereins nicht mehr zu Verfügung
stünden, stelle sich unter anderem die
Frage, wie künftig repräsentative Arp-
Ausstellungen ohne diese Werke reali-
sert werden sollen. (rhp)

Typisch Banksy: Der britische Street-Art-Künstler liebt es, vorhandene bauliche Details – wie die hier an der Haus-
wand angebrachte Leitung – in seine Arbeiten zu integrieren.  —FOTO: ACTION PRESS

Blick über den Tellerrand
Wie Bernard Foccroulle das Festival von Aix in die Zukunft führt

Totalphänomen Essen
Morgen wird in Germersheim das Rhein-Neckar-Forum Kulinaristik eröffnet

50 Zeilen ...

Mehr Geld für Arp
Das Land will das Arp-Museum besser ausstatten, die CDU eine Sondersitzung

Was man alles über die Esskultur
wissen kann.  —FOTO: EPD

Die Zeichen erobern den Asphalt-Dschungel
Was als Graffiti-Kunst im Untergrund begann, heißt heute Street Art und begeistert Passanten, Museen und Sammler
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